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1. Kapitel

Sie war es nicht gewohnt, dass ihr entgegengefiebert wurde,

möglicherweise sogar sehnsüchtig. Und dass Bruno sie auch

heute wieder erwartete, erfüllte sie mit Freude. Allein dafür

hatte es sich gelohnt, die Wohnung zu verlassen. Und das war

gut, denn sie konnte ja nicht tage-, wochen- oder gar jahrelang

allein in ihren vier Wänden hocken. Da würde man ja seltsam

mit der Zeit. Und sie kannte wahrlich viele seltsame Menschen.

Darüber hätte sie mal ein Forschungsprojekt anleiern sollen,

über die zunehmende Verschratung allein lebender Personen.

Was hätten die Kollegen im Institut die Augen verdreht, wenn

sie das vorgeschlagen hätte!

Zu spät. Sie, Irene, wurde natürlich nicht komisch. Sie hatte

eine Aufgabe; sie wurde erwartet. Von Bruno.

Früher, als sie noch in der Forschung tätig gewesen war,

hatte niemand auf sie gewartet. Allenfalls ihr penibel

aufgeräumter Schreibtisch im Institut ihres Arbeitgebers und

möglicherweise auch der Abteilungsleiter, der – auf der

Türschwelle stehend, quasi im Vorübergehen – wichtigtuerisch

eine Abhandlung oder ein Statement anmahnte. Aber mit

einem Lächeln oder mit Blumen in der Hand war sie dort kein

einziges Mal empfangen worden, nicht einmal an ihren



Geburtstagen und auch nicht in ihren eigenen vier Wänden.

Der Mann, mit dem sie kurzzeitig verheiratet gewesen war,

hatte dort nie sehnsuchtsvoll auf sie gewartet.

Zugegeben, das mit den Blumen hatte Bruno bisher auch

noch nicht geschafft, aber das verzieh sie ihm.

Sie freute sich auf Bruno ebenso, wie er sich auf sie zu freuen

schien. War nicht allein dies schon eine Form von Glück? Über

Glück und vor allem darüber, wie man es halten und behalten

konnte, wurde auch viel zu wenig geforscht. Dabei war Glück

doch eigentlich ein großes Wunder, und ihr war es

widerfahren.

Irene Thannberg fragte sich oft, warum sie nicht schon

früher diesen Weg gegangen war, wenigstens an den

Wochenenden oder im Urlaub. Ihr Leben wäre um einiges

erfüllter gewesen. Sinnvoller auf jeden Fall als alle diese

Expertisen und Broschüren, die sie im Lauf der Jahre publiziert

hatte. Selbst in ihrer freien Zeit hatte sie daran geschrieben und

Erkenntnisse zu Papier gebracht, die dann doch so gut wie

niemand las. Welche Lebenszeitverschwendung!

Während ihrer Arbeit im Forschungsinstitut hatte sie als

sogenannte Expertin soziologische Untersuchungen begleitet

und deren Ergebnisse in Punktetabellen, wissenschaftlichen

Gutachten und Anregungen festhalten müssen, aber kein

einziges Mal hatte sie das befriedigende Gefühl gehabt, ihre

Vorschläge würden ernst genommen oder auch nur

ansatzweise berücksichtigt.



Eins ihrer Projekte beispielsweise hatte sich mit dem

bedingungslosen Grundeinkommen befasst und in einem

zweiten Schritt das Kaufverhalten von Menschen erforscht, die

viel beziehungsweise wenig Geld besaßen. Diejenigen mit

weniger Geld hatten sich als weitaus großzügiger erwiesen als

die Wohlhabenden, was möglicherweise auch daran lag, dass

die Einkommensschwachen so wenig zu verlieren hatten.

Bruno besaß gar kein Geld. Und er war besonders großzügig.

 

Mit ihren Filzpantoffeln betrat sie den Flur zu seinem

Aufenthaltsraum und ging vor dessen Tür in die Hocke. Er

schoss auf sie zu und begrüßte sie mit einem lautstarken

»Miau«!

»Da bin ich«, erklärte sie, kroch auf allen vieren in sein

Zimmer und lehnte sich im Schneidersitz an die Wand. Der

getigerte Kater rieb den Kopf an ihrem Knie, drehte sich auf

den Rücken, streckte alle Pfoten von sich und schnurrte. Sie

atmete tief durch. Draußen im Freigehege rekelten sich Brunos

Mitbewohner in der Oktobersonne. Irene lächelte und sonnte

sich in ihrem Glück. Hoffentlich blieb er ihr noch lange.

Das war das einzig Traurige am Quellenhof. Wer hier wohnte,

befand sich auf einer Durchgangsstation in ein hoffentlich

besseres Leben und sollte so bald wie möglich vermittelt

werden. Aber Bruno war nicht mehr der Jüngste, ebenso wie

Irene nicht mehr die Jüngste war. Das Alter war in diesem Fall

ihrer beider Glück. Familien wollten vor allem niedliche kleine



Katzenbabys, die bei ihnen aufwuchsen und mit ihnen groß

wurden, keine ausgewachsenen Kater mit festen Gewohnheiten

und katzentypischen Macken. Bruno hatte durchaus seine

Macken. Er biss ihr in den kleinen Finger, wenn er Futter

wollte, und wehe, sie spurte nicht. Und wenn er unter dem Kinn

gekrault werden wollte, stupste er mit dem Kinn an ihre Hand

oder kratzte sie an der Wade. Aber sie, Irene, hatte ja auch so

ihre Marotten. Und Bruno war nun mal Bruno. Sie verzieh ihm

alles. Sogar Laufmaschen.

Wie gut, dass er schon mindestens elf Jahre alt war.

»Warum nimmst du ihn nicht zu dir?«, hatte Edda, die

Leiterin des Tierheims, neulich wieder gefragt.

»Ich habe nur drei Zimmer und einen winzigen Balkon.

Bruno braucht Auslauf. Er will sich austoben.«

»Er ist doch schon ein älterer Herr. Was er wirklich braucht,

sind Ruhe und Gesellschaft.«

Irene hatte den Kopf geschüttelt. »Ich bin doch nur noch sehr

selten daheim. An zwei Tagen in der Woche bin ich für euch

unterwegs, und an den anderen Tagen besuche ich ihn. Ihn und

meine anderen Lieblinge.«

Edda Kallmayer verstand. »Da ist was dran. Denn wenn er

tatsächlich zu dir zieht, geht ihr womöglich beide nicht mehr

vor die Tür. Und du würdest uns hier fehlen. Übrigens konnten

wir gestern Lucy und Felix vermitteln.«

Irene hob den Kopf. »Als Paar?«



»Ja, zum Glück. Sie wohnen jetzt auf einem alten Bauernhof,

der von den neuen Besitzern renoviert wird. Dort gibt es einen

großen Garten, in dem sie nach Lust und Laune herumspringen

und Mäuse jagen können. Zudem ein paar baufällige Scheunen

und eine Katzenklappe an der Tür zum Wintergarten.«

»Wie lange waren sie eigentlich hier? Schon immer, oder?«

»Fast ein ganzes Jahr.«

Irene hob die Brauen. »Hoffentlich finden sie sich noch

zurecht. Hier war ihr Lebensraum ja überschaubar.«

Edda schüttelte den Kopf. »Meine Güte, was du immer denkst!

Glaub mir, Tiere sind schlau. Sie finden ihren Weg. Und gerade

Katzen kommen mit so gut wie jeder Situation klar, auch wenn

sie eigentlich keine Veränderungen mögen. Wäre es bei den

Menschen doch nur auch so!«

Irene schluckte. War etwa sie damit gemeint? Dabei empfand

sie sich selbst – im Vergleich zu früher – als inzwischen extrem

wandlungsfähig. Kaum wiederzuerkennen.

»Kannst du sie in etwa zwei Wochen mal besuchen?«

»Wen?«

»Lucy und Felix natürlich. Oder ist dein Terminplan schon

voll?«

Was hätte Irene darauf antworten sollen? Dass sie für Katzen

jeden anderen Termin hintanstellte? Dass es keine anderen

Termine in ihrem Leben gab? Edda Kallmayer verfügte über ein

großes und geräumiges Herz. Zusätzlich zu Mann und Kindern

hätte eine Fünfzimmerwohnung darin Platz gefunden, ach was,



ein ganzes Schloss. Manchmal schien sie Irene für reichlich

verschroben zu halten.

Was nicht verwunderlich war, bestätigte sich Irene

insgeheim. Schließlich hatte sie ihr Leben lang nur am

Schreibtisch gesessen und das Verhalten anderer Menschen

und deren Reaktionen katalogisiert und beschrieben. Aus ihrer

Soziologinnenperspektive waren die zweibeinigen und aufrecht

gehenden Erdbewohner Lebewesen mit der Fähigkeit, zu

sprechen und zu schreiben, und somit interessante

Untersuchungsobjekte. Mit ihr selbst allerdings hatten diese

Menschen so gut wie nichts zu tun. Erst jetzt kam sie näher mit

ihnen in Kontakt. Das fand sie hochinteressant, gelegentlich

aber auch aufregend und gefährlich.

Kollegen hatten ihr seinerzeit, als sie noch im Institut

gearbeitet hatte, einen Mangel an Zugewandtheit unterstellt.

»Du bist doch gar nicht in der Lage, dich in andere

hineinzuversetzen«, hatten sie ihr an den Kopf geworfen. Da

war was dran, aber, ehrlich gesagt, wollte sie sich gar nicht in

andere hineinversetzen. Wie sonst hätte sie ihre distanzierte

Beobachtungsgabe und ihren untrüglichen Blick für sachliche

Unstimmigkeiten entwickeln können? Inzwischen kam ihr

diese Fähigkeit sogar zugute. Ihr wurde das beste Gespür für

Kontrollbesuche bei den vermittelten Tieren bescheinigt.

Gnadenlos brachte sie die Faktoren auf den Punkt, die in der

neuen Lebenssituation ihrer Schützlinge den Regeln



widersprachen. Dadurch gewann sie allerdings nicht nur

Freunde.

Auch deswegen suchte Edda immer wieder Irenes Rat. Als sei

diese allein aufgrund ihres Studiums und ihres Doktorgrads

eine Expertin für alles und jedes. Das tat gut, obwohl sie sich

eingestehen musste, dass sie von den Jugendlichen, die ihre

Sozialstunden im Quellenhof ableisteten, nicht die geringste

Ahnung hatte. Oftmals schüttelte sie den Kopf über deren

Sprache. Vor Kurzem hatte sie zwei Jungen beim Stallausmisten

belauscht und so gut wie kein Wort verstanden. »Okay, in der

Bude gibt’s schon manchmal den Screenitus, aber hier draußen

krieg ich echt Ameisentitten.« »Mein Mietmaul hat echt volle

Kanne versagt. Der hätte mich rauspauken müssen.«

Aufklärung kam von Edda. Screenitus: Computerkoller;

Ameisentitten: Gänsehaut; Mietmaul: Rechtsanwalt. Da musste

man erst mal draufkommen.

 

Noch immer fragte sie sich, wer von ihren Ex-Kollegen den

Einfall gehabt hatte, ihr dieses eigenwillige Abschiedsgeschenk

zu überreichen. Entweder hatte man sich in der Kaffeepause

darauf geeinigt, sie zu ärgern, oder man hatte ihr durch die

Blume sagen wollen, dass man gar nichts von ihr und über sie

wusste und auch nichts wissen wollte. Vielleicht war es einfach

nur Gedankenlosigkeit gewesen.

Letzteres hätte am ehesten gepasst.



Das Geschenk war nicht nur an eine Topfblume geheftet

gewesen, sondern die edlen Spender und soziologisch

geschulten Kollegen hatten sich erkennbar auch von ihrem Geiz

leiten lassen. An einem Blatt der Anthurie – es hätte auch ein

Kaktus sein können, aber der machte vielleicht nicht so viel her

und hatte keine Blätter – hing ein Umschlag mit Gutschein:

»Zehnmal Gassigehen mit einem Hund aus dem Tierheim

Quellenhof«.

»Damit du mal an die frische Luft kommst«, war der

Kommentar der etwas zu laut lachenden Kollegen, und sie hatte

einen nach dem anderen verständnislos gemustert und leise

»Super« gemurmelt. Damit waren wohl alle quitt.

An diesem Tag hatte Irene zum letzten Mal ihr Arbeitszimmer

betreten, und zwar, um es leer zu räumen. Erstaunlich, wie

wenig doch von gut achtunddreißig Jahren übrig blieb.

Eigentlich nichts … ein brummender Computer mit

abgegriffener Tastatur, eine angeschlagene Teekanne und zwei

Tassen, Bücher, die in die hauseigene Bibliothek

zurückgetragen werden mussten, sowie ein Berg grauer

Materialien. Auf dem Titelblatt dieser Broschüren prangte ihr

Name. Seit Jahren schon hatte niemand mehr nach diesen

Publikationen gefragt. Also hätte sie sich das Schreiben der

Texte ersparen können.

Eigenartigerweise stieß genau das ihr bitter auf. So viel Zeit,

Geduld, Ausdauer und Ehrgeiz steckten in diesen Expertisen

und Monografien. Nächtelang hatte sie sich die Haare gerauft,



um sperrige Erkenntnisse elegant zu formulieren und auf den

Punkt zu bringen. Was nun von ihrer Arbeit übrig blieb, war –

ganz nüchtern betrachtet – lediglich ein Haufen Altpapier.

Mit dem bitteren Geschmack der Enttäuschung im Mund und

der Anthurie im linken Arm hatte sie an jenem Spätnachmittag

im September diesem Teil ihres Lebens für immer den Rücken

gekehrt und begriffen, dass sie sich eigentlich auf nichts freuen

konnte. Das schmerzte am meisten.

Anfangs hatte sie es mit Ausschlafen, Lesen und Musikhören

probiert, war gelegentlich in ein Museum, ins Kino oder ins

Theater gegangen. Nach einem halben Jahr jedoch wusste sie:

Das konnte nicht alles sein!

Doch dann trat Bruno in ihr Leben, und mit ihm eröffneten

sich neue Horizonte.



2. Kapitel

An einem Frühlingstag, wie er verheißungsvoller nicht sein

konnte, fuhr sie dann tatsächlich zum Tierheim, um den

lächerlichen Gutschein mit den Unterschriften ihrer sieben

Kolleginnen und Kollegen einzulösen. Aber dort wusste

niemand etwas damit anzufangen. Sie schob das Büttenpapier

mit der Karikatur eines grinsenden Hundes und einer

tanzenden Katze über die Theke und sah sich erwartungsvoll

um.

»Sie sind doch keine Jugendliche, die Sozialstunden ableisten

muss. Wer hat Ihnen denn das gegeben? So was habe ich noch

nie gesehen.«

Das war der erste Satz, den Edda an Irene richtete. »Da steckt

doch sicher was anderes dahinter. Vielleicht nur ein schlechter

Scherz?«

Verständnislos starrte Irene Thannberg die Leiterin des

Tierheims an. »Sie meinen, jemand hat sich einen Scherz mit

mir erlaubt?«

»Exakt.«

»Und jetzt?« Ihre Stimme bebte vor Empörung. Wie konnte

man es wagen, sie zum Narren zu halten?



»Jetzt sind Sie hier, und das hat sicher einen Sinn. Mal sehen,

welchen.« Resolut strich Edda Kallmayer ihr dichtes dunkles

Haar zurück und nahm die Besucherin erwartungsvoll in

Augenschein.

Schulterzuckend griff Irene nach ihrer Tasche und wandte

sich dem Ausgang zu. »Dann war das wohl ein

Missverständnis.«

»Nein, bleiben Sie! Das wäre ja noch schöner. Jetzt haben Sie

schon den langen Weg hierher auf sich genommen.« Die

Leiterin des Tierheims lächelte, und es hatte den Anschein, als

strahle allein deshalb die Sonne gleich ein bisschen heller.

»Wissen Sie, was? Ich zeige Ihnen unser Haus und unsere

Gäste. Haben Sie überhaupt schon jemals etwas mit einem

Hund zu tun gehabt? Kennen Sie sich mit Hunden aus?«

»Nein«, gestand Irene. »Und, ehrlich gesagt, fürchte ich mich

auch ein bisschen vor großen Hunden.«

Edda Kallmayer lachte. »Wenn ich das heute Abend am

Familientisch erzähle … Na gut, dann stelle ich Ihnen erst

einmal die Katzen vor. Die sind ja nicht so groß.«

 

Und so nahm Irenes große Liebe ihren Lauf. Bereits beim

ersten Blickkontakt mit den Samtpfoten schmolz ihr Herz, bei

jedem weiteren Tier noch mehr. Bei Bruno hatte sie es dann

ganz verloren.

»Unser Problemkind«, erklärte Edda und ging vor dem Kater

in die Hocke. »Er ist ein bisschen schwierig. Wer weiß schon,



was er in seiner Jugend alles erlebt hat? Auf Menschen lässt er

sich nicht so ohne Weiteres ein. Allerdings auch nicht auf

andere Katzen. Wenn die etwas von ihm wollen, zieht er sich

zurück.«

Schwierig bin ich auch, dachte Irene und betrachtete den

getigerten Kater, der zusammengerollt in einer Ecke lag, ein

Ohr aufrichtete und die Besucherin mit schläfrigen Augen

anlinste. Von ihm fühlte sie sich verstanden.

»Wenn Sie wollen, können Sie sich ein bisschen neben ihn

setzen«, flüsterte die Leiterin des Tierheims und schob ein

dickes Kissen in Brunos Nähe.

»Ich will ihn ja nicht gleich überfallen«, wehrte Irene ab,

rückte das Kissen ein Stück vom Kater weg, nahm vorsichtig

Platz und gurrte in seine Richtung. »Hallo, Bruno …«

Der Vierbeiner hob den Kopf und gähnte ausgiebig.

»Soll ich dich morgen wieder besuchen?«

Bruno reckte sich.

»Na bitte«, diagnostizierte die Soziologin und fügte ihre

Wunschdeutung hinzu. »Er will mich also wiedersehen.«

»So deute ich das auch.« Edda Kallmayer nickte und schien

sich zu freuen. »Alles wird gut.«

»Meinen Sie?« Irene wusste nicht, ob sie eher über diesen

Satz oder darüber staunte, dass sie seit vielen Wochen mal

wieder einen festen Termin hatte. Hier gab es jemanden, der

sich über ihren Besuch freute. Ein wunderbares Gefühl.



Seitdem kam sie an mindestens drei Tagen in der Woche und

besuchte ihn, Lilly und Charlie, die mittlerweile auch ihr Herz

erobert hatten.

 

Inzwischen war sie seit über einem halben Jahr feste freie

sowie ehrenamtliche Mitarbeiterin des Quellenhofs und konnte

sich ein Leben ohne Katzen und ohne Edda sowie deren Team

gar nicht mehr vorstellen. Überhaupt verblasste ihr früheres

Bürodasein angesichts der nun ausgefüllten Tage. Gelegentlich

hegte sie den Verdacht, dass sie sich in einen recht glücklichen

Menschen verwandelt hatte. Ihr Leben war sinnvoll. Aber so

richtig darüber nachzudenken, traute sie sich doch noch nicht.

Aber ihr Leben war erfüllt.

Sie wurde erwartet.

Sie kam mit Katzen ins Gespräch und bildete sich ein, ihnen

die Wünsche von den Augen ablesen zu können. Zumindest

gaben ihre drei Lieblinge Bruno, Charlie und Lilly ihr dieses

Gefühl.

Abends saß sie manchmal mit dem Team des Tierheims

zusammen, und es ging um praktische Fragen. Wer macht

nächste Woche den Empfang? Wer teilt Putz- und Futterdienste

ein? Wer vereinbart Termine für Tiervermittlungsgespräche?

Wer übernimmt die anstehenden Platzkontrollen?

Diese Aufgabe blieb immer häufiger an Irene hängen. Darin

war sie die Beste, und darauf war sie stolz. Und sie hatte

mittlerweile gelernt, ganz unverkrampft mit anderen zu reden.



Das war fürwahr ein schwieriger Prozess gewesen, und

Bruno hatte sie darin unterstützt, aber so würde sie das

natürlich niemals weitersagen. Nicht einmal die für alle

Themen des Lebens offene und verständnisvolle Edda weihte

sie in dieses Geheimnis ein.

 

Brunos Art, einfach da zu sein, abzuwarten, zu nicken und zu

schnurren, half ihr, ihren Mitmenschen zu begegnen. So nickte

auch sie, hielt sich zurück, wartete ab, suchte aufmerksam den

Blick ihres Gegenübers, konzentrierte sich auf dessen Hier und

Jetzt.

All das hätte sie viel früher wissen müssen. Es war doch

eigentlich so einfach, mit anderen Kontakt aufzunehmen. Aber

sie hatte es von einer Katze lernen müssen.

Kurz nach Erlangung ihrer Doktorwürde, zu einer Zeit, als sie

sich selbst für die aufgeklärteste, wissendste und abgeklärteste

Soziologin der Welt hielt, hatte sie gelegentlich auch ihre eigene

Person wie ein Forschungsobjekt belauert und war erstaunt

gewesen, dass sie sich in Gegenwart anderer unbeholfen fühlte

und überall aneckte.

Sie war gern allein und lebte gern allein vor sich hin, selbst

als sie noch mit Arend verheiratet gewesen war, einem

überschaubaren soziologischen Fall, der sich nie beklagt hatte

und für den das alles einigermaßen stimmig gewesen zu sein

schien.



Umso mehr hatte es sie verwundert und überrascht, als er

nach nur wenigen Jahren des Nebeneinanderherlebens von

Scheidung gesprochen und ihre Ehe mit zwei Billardkugeln

verglichen hatte, die zwar eine Zeit lang auf dem grünen Filz

des Tischs nebeneinanderher rollten, ohne sich zu behindern,

aber auch ohne sich gegenseitig Anstöße zu geben. Von

positiven Anstößen hatte er erst gar nicht reden wollen.

Außerdem hatte er in ihrer emotionalen Kälte gefroren. Und

jetzt waren sie beide mit ihren symbolischen Kugeln an die

Bande gestoßen und änderten ihren Lauf.

Statt auf seinen Vorschlag zur Scheidung einzugehen, hatte

sie ihn erstaunt angesehen. »Seit wann spielst du denn

Billard?«

Kurz nach diesem Gespräch verließ Arend die gemeinsame

Wohnung und suchte sich eine rundliche rosafarbene Frau mit

warmem Lächeln, gegen die Irene sich innerlich nur zur Wehr

setzen konnte, indem sie sie Miss Piggy nannte. Einmal war ihr

dieser Name in deren Gegenwart herausgerutscht, und die

Neue an Arends Seite hatte großherzig darüber

hinweggelächelt. Tierisch nett, wie sie nun mal war. Miss Piggy

kannte sich aus mit freundlichem Miteinander. Sie fiel nirgends

unangenehm auf, eckte niemals an. Wie denn auch? Alles an

ihr war schließlich weich und rund und warm. Neben dieser

Frau fror man nicht.

Irene dagegen war groß, dünn, schwarzhaarig und eckig

sowohl in ihren Worten als auch in ihren Taten. Mit Fremden



kam sie gut zurecht. Da gab es nicht das Gespenst einer

herzustellenden Nähe. Fremde waren und blieben

Studienobjekte, und sie hatte nicht umsonst achtunddreißig

Jahre lang menschliches Verhalten erforscht.

Inzwischen wusste sie auf Anhieb, was sie zu beachten hatte.

In ihrer Eigenschaft als Katzenplatzkontrolleurin entkam ihr

keiner. Wer Katzen bei sich aufnahm, sollte nach Irenes

Kriterien ohne Fehl und Tadel sein. Alle Miss Piggys dieser Welt

beäugte sie mit besonderer Wachsamkeit.

 

Auch an diesem Tag stand ein Hausbesuch an. Den hatte sie

gestern Abend mit ihrer toughen und zupackenden

Forscherinnenstimme vereinbart und sich über das fast

verschreckt klingende Geraune am anderen Ende der Leitung

gewundert. »Wieso müssen Sie denn kommen? Es geht ihr doch

gut. Luna bekommt alles, was sie braucht.«

»Sie haben vertraglich zugestimmt, dass ein Mitarbeiter des

Tierheims vorbeischauen kann. Es ist ein Erstbesuch.« Irene

war sachlich geblieben, wie sie immer sachlich blieb. »Ich

komme nur kurz rein, werfe einen Blick auf Luna und bin

schon wieder weg … wenn alles in Ordnung ist.«

»Es mangelt ihr an nichts«, hatte die neue Katzenmama

geflüstert, und das klang fast ein bisschen biblisch, wie Irene

fand.

»Wunderbar. Dann haken wir alle Punkte ab, und schon bin

ich wieder verschwunden. Morgen um sieben?«



»Wollen Sie dann auch mit Luna sprechen?« Die Angerufene

klang ängstlich.

Irene verdrehte die Augen. »Logisch. Sie hat mir sicher viel zu

erzählen.« Dann legte sie kopfschüttelnd auf. Als könnten

Katzen hinter dem Rücken ihrer Frauchen und Herrchen

Beschwerden vorbringen! Na, das würde ja lustig werden bei

Frau Schlössl.

An diesem Mittwoch goss es wie aus Kübeln, und es wurde

während des ganzen Tages nicht hell. Es war der 24. November.

Irene trug ihren gelben Friesennerz, einen Regenhut und

Gummistiefel. Sie hätte den Termin verschieben sollen. An

solchen Tagen jagte man keinen Hund vor die Tür, aber sie

funktionierte und hielt diszipliniert ihre Termine ein. Ob die

Gassigeher im Quellenhof auch heute angetreten waren?

Katzen brauchten niemanden, der sie spazieren führte und

ihren Kot aufsammelte. Katzen gingen selbstständig auf ihr

eigenes Klo und verscharrten danach verschämt ihre Losung.

Warum hatte noch niemand einen Hund in diese Richtung

erzogen? Die waren angeblich doch so schlau!

Sie würde mit Edda Kallmayer darüber sprechen. Edda

wusste alles über Tiere … und auch so einiges über Menschen.

Frau Schlössl wohnte in keinem Schloss, auch wenn ihr

Gartenhäuschen wasserschlossähnlich von tiefen Pfützen

umgeben war. Irene war dankbar, dass sie Gummistiefel trug.

Mit anderen Schuhen wäre sie knöcheltief eingesunken, und

garantiert hätte sie sich dann mit den nassen und kalten Füßen



eine Erkältung geholt. Sie läutete an einem Klingelschild, das

mit »Regina Schlössl« beschriftet war.

Das Auftreten der robusten Mittvierzigerin, die die Tür

aufriss und verbindlich lächelte, entsprach so gar nicht dem

Bild einer Schlossherrin, eher wirkte sie wie eine ganz normale

Hausfrau.

Die Abgeordnete des Tierheims zückte ihre Visitenkarte. Dr.

Irene Thannberg, das Logo sowie die Kontaktdaten des

Quellenhofs standen darauf, das machte doch immer etwas her.

Mit zusammengekniffenen Augen beugte sich Frau Schlössl vor,

um den Namen auf dem Kärtchen zu lesen. »Kommen Sie doch

bitte herein!«

Es gab Tee und Lebkuchen. Auf der Badezimmermatte

tropften Irenes Gummistiefel vor sich hin, Regina Schlössl hatte

ihr dunkelblaue Filzpantoffeln hingeschoben. »Damit Sie keine

kalten Füße bekommen.« Sie war ungewöhnlich fürsorglich,

und Strähnen ihres langen und unordentlich hochgesteckten

dunkelblonden Haars fielen ihr immer wieder ins Gesicht. Mit

fahrigen Bewegungen strich sie sie dann zurück. Vielleicht

hatte sie in einer Frauenzeitschrift gelesen, dass das sexy

wirkte, schoss es Irene durch den Kopf.

Jetzt schenkte die Gastgeberin grünen Tee ein und

entschuldigte sich mit Blick auf das Gebäck. »Klar, bis

Weihnachten sind es noch vier Wochen, aber ich bringe mich

gern rechtzeitig in Stimmung. Kaum ist es so weit, ist es vorbei

und wieder zwölf Monate weit weg. Leider!« Ihre Finger



zitterten leicht, als sie eine Kerze anzündete. »Deshalb beginne

ich immer schon Mitte November mit dem Backen. Sonst kriege

ich ja nicht genug zusammen für den Weihnachtsbasar im

Quellenhof. Schauen Sie, da kommt Luna!«

Mit gespitzten Ohren und aufmerksamen Blicken stolzierte

die schwarz-weiße Luna in das kleine Wohnzimmer und

verbreitete augenblicklich eine hochherrschaftliche

Atmosphäre. Irene hatte sich auf der Fahrt gefragt, ob Luna sie

überhaupt wahrnehmen würde. Sie selbst erkannte die Kleine

sofort. Schließlich war sie es gewesen, die ihr den Namen

gegeben hatte. Sie erinnerte sich noch genau. Es musste ihr

zweiter oder dritter Besuch im Quellenhof gewesen sein, als das

Tier von der Feuerwehr gebracht worden war. »Die haben wir

am Straßenrand aufgelesen. Sie scheint verletzt zu sein.«

Tatsächlich war die rechte Hinterpfote gebrochen gewesen

und musste geschient werden. Die damals noch namenlose

Luna hatte laut gefaucht und war mit ausgefahrenen Krallen

auf ihre Retter losgegangen. »Halten Sie sie fest!«, hatte die

Tierärztin einen der Helfer gebeten, und während Luna sich in

den dicken Handschuh eines Feuerwehrpraktikanten verbissen

hatte, hatte sie eine Betäubungsspritze aufgezogen, die das

verletzte Tier in tiefen Schlaf versetzte.

»Sieht so aus, als sei sie mit einem Fahrrad kollidiert«, hatte

Edda Kallmayer gemutmaßt. »Manche machen sich einen Spaß

aus der Jagd auf Tiere.«



Irene, die wie bestellt und nicht abgeholt inmitten des

Behandlungsraums gestanden hatte, war von einer Welle der

Empörung überrollt worden. »Verklagen muss man die! Ins

Gefängnis stecken.«

»Erst mal finden«, gab Edda ihr pragmatisch recht. »Bleibst

du bei ihr, bis sie wieder aufwacht?«

Was für eine Frage.

 

Das Foto der Fundkatze wurde einen Tag später ins Internet

gestellt und auch in den lokalen Zeitungen veröffentlicht. Aber

niemand meldete sich.

»Sie wird also vorerst bei uns bleiben. Aber wie sollen wir sie

nennen?«, hatte Edda Kallmayer zehn Tage später Irene gefragt.

»Gib du ihr einen Namen!«

Und so war aus Luna Luna geworden, denn die Katze hatte

an der Brust einen hübschen Fellfleck in Form eines

Halbmondes. Irene war davon überzeugt, dass nur sie das

bemerkt hatte.

Jetzt würdigte Luna sie keines Blickes, ließ aber auch ihr

neues Frauchen links liegen und wanderte schnurstracks auf

einen Schuhkarton voller Papierkügelchen zu. Die fegte sie

auseinander, warf sie in die Luft und legte Irene schließlich ein

aus grauem Garn gehäkeltes Spielzeug in Mäuseform vor die

Füße. Ein Geschenk. Eine Abendgabe.

»Das habe ich ihr gebastelt und mit Baldriantropfen

getränkt«, gestand Frau Schlössl. »Sie ist ganz verrückt danach.



Aber dass sie es Ihnen bringt? Damit hätte ich nie gerechnet. Sie

ist sonst sehr vorsichtig bei Fremden. Na ja, Sie sind sich ja

nicht wirklich fremd.«

Irene nickte. »Klar, ich gehöre schließlich zum Team des

Tierheims.« Sie setzte ihre Teetasse ab und erkundigte sich

inquisitorisch nach Lunas Stuhlgang und dem Standort des

Katzenklos. Beides war in Ordnung. Ein leichtes Beben ihrer

inzwischen geschulten Nasenflügel genügte, und schon wusste

sie, dass das Katzenklo regelmäßig gereinigt wurde.

Außerdem war es Luna anzusehen, dass sie sich wohlfühlte

und sich jeden Wunsch erfüllen ließ. Ihr Fell glänzte, und

inzwischen saß sie auf den Hinterpfoten, hielt die

Vorderpfötchen brav zusammen und hatte den Schwanz um

den Körper geringelt. Mit aufgerichteten Ohren beobachtete sie

die Besucherin. Mir geht es bestens, schien sie zu sagen. Danke

der Nachfrage. Ich habe meinen Platz gefunden.

»Luna gefällt es bei Ihnen«, bestätigte Irene. »Das sehe ich ihr

an.«

»Wenigstens das«, murmelte Frau Schlössl und schluckte.

»Wissen Sie …«, begann sie und verstummte. Irene hatte ganz

kurz die Befürchtung, dass sie ihr etwas sehr Persönliches

anvertrauen wollte. Bloß nicht!, dachte sie. Keine Intimitäten!

Ich will nichts wissen. Schließlich bin ich nur wegen Luna hier.

»Ja, das war’s dann wohl schon«, stellte sie in munterem Ton

klar. »Vielen Dank für die Einblicke in Ihre Zweisamkeit. Meine

Stiefel sind inzwischen bestimmt auch wieder trocken.«



Ungefragt ging sie ins Bad, schlüpfte aus den Filzpantoffeln

und stieg in die Gummistiefel. Sie griff nach ihrem Friesennerz

an der Garderobe.

»Warten Sie!«, murmelte Frau Schlössl. »Wollen Sie Luna

nicht bald mal wieder besuchen?«

Irene schwieg. Wozu?, hätte sie früher brüsk gefragt und

streng geguckt. Jetzt gab sie sich abwartend. Das war eindeutig

Brunos Schulung.

Regina Schlössl griff sich ins Haar, löste die Spange und flocht

es nachlässig zu einem Zopf. »Ich … ich habe doch gesehen, wie

sehr sie sich freut.«

Die auf der Türschwelle hockende Katze erhob sich

majestätisch, reckte sich und strich mit erhobenem Schwanz

um Irenes Füße. Was sollte sie da noch sagen? »Ja, also, wenn

Sie meinen, dann komme ich gern wieder mal vorbei«, hörte sie

sich sagen und staunte über sich selbst.

»Vielleicht noch vor Weihnachten? Dann backe ich uns

Plätzchen, noch viele weitere Sorten.« Frau Schlössl klang

glücklich.

Luna sah zu den beiden Frauen auf und schnurrte.

»Ja, ich komme gern wieder vorbei«, log Irene und wandte

sich demonstrativ an die Katze. »Bald schon bin ich wieder

hier.«

»Können wir gleich einen Termin ausmachen?« Frau Schlössl

aktivierte ihr Smartphone und rief den Kalender auf.



Halbherzig wühlte Irene in ihrer riesigen Handtasche nach

dem elektronischen Terminplaner. Sollte sie so tun, als hätte sie

ihn vergessen? Damit war das Problem nicht gelöst,

möglicherweise würde die Schlössl dann nach ihrer privaten

Telefonnummer fragen. Und das wäre noch fataler gewesen.

Man einigte sich auf die nächste Woche, gleiche Zeit, gleicher

Ort. Dass das aber bloß nicht zur Gewohnheit wird, hätte Irene

um ein Haar verlauten lassen.


